








































































































































































































































als Immediate lnterpretatlonen bezeichnet werden. Es können aber zur 
Deutung eigens Szenarien geschrieben werden, die dazu bestimmt 
sind, einen größeren Kontext zu erhellen. Sie werden als postponlerte 
lnterpretatlonen bezeichnet. 

Der ReflexlonHchrltt wird vom Patienten gemeinsam mit den Thera­
peuten vorgenommen. Bei Fortschreiten der Therapie können dann 
weitere Rahmenstücke mit dem Patienten zusammen geschrieben wer­
den, wobe1i der Zeitpunkt kommt, wo der Patient seine eigenen Szena­
rien schreibt. Diese können mit den Träumen in der psychoanalytischen 
Therapie verg·lichen werden. Der Patient beginnt mit dem Schreiben 
seiner Szenarien nicht nur eigenständig schöpferisch zu arbeiten, er 
beginnt, das Skript seines Lebens selbst zu schreiben, sein Leben •in 
die Hand zu nehmen. 

6.2 Das Therapeutische Theater als Gruppenpsychotherapie 

Wird das Therapeutische Theater a'ls Gruppenpsychotherap'ie einge­
setzt - und hier liegt wohl sein wesentlichster Verwendungsbereich, da 
das einzeltherapeutische Verfahren relativ aufwendig i•st - so kommt 
der Gruppe als Gesamtheit die Erarbeitung ·und der Vollzug der einzel­
nen Schritte z,u. Die Arbeit am Thema und am Stück ·ist e,in Geschehen, 
in dem intensive Gruppenprozesse ablaufen, die zu einem Teil in den 
Szenarien ihren Ausdruck finden oder in den Reflexionssitzungen zum 
Tragen kommen. Die Warm-Up-Phase der Themenfindung kann abge­
kürzt werden, wenn z·unächst vom Therapeuten Themen vorgegeben 
werden, die unter Bezugnahme auf die Anamnesen der Teilnehmer für 
einen Großteil der Gruppe relevant sind. Die themenzentrierte Arbeit 
läßt die Gruppe sich in die Verfahrensweise des Therapeutischen 
Theaters besser einfinden, so daß später die eigenständige Themen­
findung leichter fällt. 

Bei Gruppen mit schwer ge·hemmten Patienten kann es sogar angezeigt 
sein, ein komplettes Szenarium vorzugeben und erst nach und nach d•ie 
Gruppe zur eigenständigen Erarbeitung von Rahmenstücken zu führen. 
Es erweist sich im Therapeutischen Theater als vorteilhaft, wenn auch 
als nicht unbedingt notwendig, mit homogenen Gruppen zu arbeiten. 
Bei ähnlich gelagerten Konfliktkonstellationen haben die Rahmenstücke 
eine größere therapeutische Relevanz für die Gesamtgruppe. 

Das Therapeutische Theater als Gruppenpsychotherapie ist e•ine auf 
strukturelle V,eränderung der Persönlichkeit abzielende tiefenpsycholo-
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gisch orientierte Therapie. Es ist darüberhinaus auf die Veränderung 
von Verhaltensweisen gerichtet und stellt ein Feld zur Stimulierung von 
Kreativität und Flexibilität, von Expressivität und Körperbewußtsein 
bereit. Es inkorporiert damit Ansätze sowohl der Psychoanalyse als 
auch der Lerntheorie und Gedankengut, das der humanistischen Psy­
chologie nahesteht. Stimulierung kreativer Prozesse und Entwicklung 
kreativer Alternativen zu Lebenssituationen, persönlichen Problemen, 
Gruppenkonflikt<en und Sachfragen kennzeichnen das Therapeutische 
Theater und das aus ihm hervorgegangene Didaktische Theater. 

6.3 Das Didaktische „ Theitre Permanent" 

Das Didaktische Theater als Form der psychologischen Gruppenarbeit 
ist weitgehend mit dem Therapeutischen Theater in seiner gruppen­
psychotherapeutischen Form identisch. Es wurde von ILJINE und ZEN­
KOVSKIJ vor der Revolution in Kiev mit Studenten praktiziert, in den 
zwanziger Jahren von ZENKOVSKIJ am Pädagogischen Institut in Prag 
und später in Paris (1935 a, b). 

Vieles, was für das Therapeutische Theater gesagt wurde kann für seine 
pädagogisch-didaktische Variante gelten und umgekehrt. 

Das Didaktische Theater verläuft nach den schon besch•rieben·en fünf 
Schritten. 

Der kreative Prozeß der Gr,uppe beginnt mit der Themenwahl und mit 
der Erstel'lung eines Rahmenstückes. Er erweist sich als in der Gruppe 
kooperativ vollzogener Prozeß d·er Disziplinierung und Integration der 
kreativen Einzelimpulse des Individuums. Das Sammeln, Ordnen, 
Durchrefle'ktieren und Umsetzen in und mit c:!er Gruppe schafft eine 
Lernsituation, ·in der die Kommunikationswege transparent werden und 
die Fähigkeit zur Teamarbeit am Thema eine intensive Schulung er­
fährt. 

Der erste Schritt der Themenwahl mündet ein in die literarische Präzi­
sierung des Rahmenstückes, das den Ablauf der Szenen, die in diesen 
vorkommenden Rollen und Konstellationen vorzeichnet. In den jeweili­
gen Rollen wird wiederum der freien Improvisation der einzelnen Spie­
ler Raum gegeben. Neben die aus gemeinsamer Arbeit erwachsene 
disziplinierte KreatMtät ,der Gruppe tritt wiederum die spontane, aus 
dem Augenblick geborene Kreativitä1 des Individuums. Die freien Bei­
träge werden protokol'liert und in der Feedback-Bearbeitung von der 
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Gruppe in das Konzept des Rahmenstückes eingearbeitet, das so eine 
beständige Wandlung erfährt, was mit einer Präzisierung des behan­
delten Themas einhergeht. llldem in Randszenen aufgekommenen Pro­
blemen nachgegang,en wird, erlebt das Rahmenstück eine Erweiterung 
nach verschiedenen Richtungen. 

Jede Szene vermag neue Szenen hervorzubringen. Das didaktische 
Theater wird zum „theätre permanent". 

Ist ein Themenkreis soweit behandelt worden, daß die Gruppe mit dem 
Ergebnis zufrieden ist oder sich lieber einem anderen Problem zu­
wenden will, das etwa im Verlaufe der Spiele aufgetaucht ist, werden 
"Bilanzspiele" erarbeitet, die zum Ziel haben, Vorgänge zusammenzu­
fassen und Ergebnisse darzustellen. Das Bilanzspiel wird literarisch 
genau gefaßt und stellt eine Arbeit der Gruppe für die Gruppe dar, die 
in den Rollen die Persönlichkeiten der einzelnen Teilnehmer adäquat 
einsetzt. Es g'ibt den momentanen Erkenntnisstand der Gruppe wieder 
und kann später bei einem Wiederaufgreifen des Themas als Ausgangs­
punkt genommen werden. Das Bilanzspiel bietet in besonderem Maße 
die Möglichkeit, Rahmenstücke zu Theater und gestalteter Literatur 
werden zu lassen, indem sich die Gruppe gemeinsam bemüht, dem 
Spiel eine gestaltete Sprache und Form zu verleihen. 

Dieser Vorgang kann auch, nachdem einige Zeit mit sachbezogenen 
und deskriptiven Rahmenstücken gearbeitet wurde, den Stil des didak­
tischen Theaters in der Gruppenarbeit mehr und mehr beeinflussen. 
Aus dem Realitätskontext, der für das Rahmenstück die Grundlage 
bildet, wird die Wirklichkeit in Symbole, Bilder und literarisch g,efaßte 
Vorgänge übersetzt. Sie nimmt die Form eines Theaterstückes an, wo­
bei sich Charakter und Ausprägung der Form der Gruppe als Aufgabe 
stellen. Die freie Improvisation nimmt auch hi,er erfahrungsgemäß einen 
wesentlichen Platz ein. Diese den künstlerischen Bereich erschließende 
Form des didaktischen Theaters stellt eine besondere Möglichkeit des 
Theaters schlechtlin dar: die Zuschauer in Teilnehmer zu verwandeln, 
indem mit ihnen gemeinsam ein Thema erarbeitet und zu einem Rah­
menstück gefaßt wird. Das Spiel und die Auswertung des Spiels läßt 
zu weiterem Spiel finden: th6&tre permanent (PETZOLD/SCHMIDT 
1972). In der Arbeit mit Erwachsenen stellt das didaktische 
Theater ein Instrument zur Verfügung, das nicht allein als eigen­
wertige Methode in der gruppenpsychologischen Selbsterfahrung 
eingesetzt werden kann, sondern das in besonderer Weise dazu 
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gesignet ist, in einem Prozeß lebendigen Lernens Themen in po­
litischen, sozialen, psychologischen Arbeitsgemeinschaften, aber auch 
in historischen, literarischen, philosophischen oder fremdsprachigen 
Stoff vermittelnden Kursen zu erarbeiten und zu verdeutlichen. Da­
durch, daß mit den vorpandenen Materialien des Unterrichtsstoffes ei­
genschöpferisch gearbeitet wird, kommt es zu dem so bedeutsamen 
Übergang von der Repetition zur Assimilation und Applikation des 
Wissens. Die gemeinschaftliche Arbe"it am Stoff als Arbeit einer Grup­
pe, die lernt, daß die Verschiedenheit der Perspektiven und nicht die 
Dominanz einer Ansicht von Bedeutung ist, läßt das didaktische Thea­
ter zu einer Methode werden, in der themenzentriertes, personzentrier­
tes und gruppenzentriertes Vorgehen unlösbar miteinander verbunden 
sind. Die Koordinierung der spontanen individuellen Kreativität mit der 
disziplinierten Kreativität der Gruppe vermag historischen, politischen, 
sozialen Wirklichkei,ten, vermag Sachbeständen und menschlichen 
Problemen immer neue Seiten abzugewinnen und im sich immer wieder 
wandelnden Spiel, •im th6itre permanent, zu der Erkenntnis zu führen, 
daß der komplexe Charakter der Wirklichkeit einen permanenten Bil­
dungsprozeß erfordert. Für das Didaktische und das Therapeutische 
Theater kann man sagen, daß der Prozeß der Wirklichkeitsbewältigung 
das theatre permanent, das „freie schöpferische Spiel des Lebens" for­
dert, wie es VACHTANGOV einmal ausgedrückt hat. 

7. lmprovlsatlonstralnlng 

.,Die Commedia dell'arte ist das Spiel des vollkommenen Schauspie­
lers; sie ist aber auch die Theaterart, die den Schauspieler auf den 
Höhepunkt seiner ,eigenen Persönlichkeit' führt; sie ist der Beweis da­
für, daß die Freiheit hinter und nicht vor dem Wissen zu suchen ist. 
Ein Unwissender kann nicht lange wirksam improvisieren. Nur ein Wis­
sender kann ein neues Wort erfinden." Jean-Louis BARRAULT (1962). 

Die Fähigkeit zur Improvisation 1ist weitgehend verkümmert; die Instru­
mente der Improvisation: Mimik, Gestik, Bewegung, Stimme, kurz unser 
Körper, stehen uns nicht mehr zur freien Verfügung. Sich den Körper 
verfügbar machen, 'ist eines der ersten Ziele des Improvisationstrai­
nings; denn nur über unseren Körper finden wir Zugang zu unseren 
Emotionen :und nur über den Körper können wir unsere Emotionen 
ausdrücken. ARTAUD (1971) schreibt in diesem Zusammenhang: 
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,,Jedenfalls ist es eine Tatsache, daß das Theater der einzige Ort ist, 
wo der Geist mittels der Organe erreicht werden könnte, und für Men­
schen mit so abgestumpftem Fassungsvermögen wie wir kann das 
Fassungsvermögen nur auf dem Weg der Organe geweckt werden ... 
Jede Emotion hat organische Grundlagen. Indem der Schauspieler sei­
ne Emotionen in seinem Körper kuJtivier,t, lädt er dessen galvanische 
Dichte wieder auf." 

Das lm:provisafionstraininig umfaßt mehrere hundert Übungen für die 
versch'iedensten Bereiche: Sensibilität, Expressivität, Wahrnehmungs­
fähigkeit, Vorstellungskraft, Flexibilität, Entspannung, Kommunikation, 
Atmung und Stimme, Körperbeherrschung und Körperbewußtsein, 
Rhythmus usw. Die einzelnen Bereiche sind miteinander verbunden, 
überschneiden sich und sind in Sich wiederum vielfach gegliedert, z. B. 
Sensibilisierung in Übungen für den Tastsinn, für das Riechen und 
Schmecken, für das Sehen, Übungen für das Raumgefühl, für das Hören 
usw. 

Wir können an dieser Stelle nur versuchen, eine Vorstellung von den 
Aufgaben, Möglichkeiten und Verfahren des Improvisationstrainings zu 
geben, wie wir es, auf einem Grundstock von Übungen ILJINEs auf­
bauend, in den vergangenen Jahren systematisch entwickelt haben. 
Eine umfassende DarsteMung muß einem eigenen Buch vorbehalten 
bleiben. 

Da der Körper die Grund!lage -unseres Lebens und deshalb jeder Le­
bensäußerung ist, da ,,unser lebendiger Körper der Ausdruck des 
Raumes während der Zeit und der Zeit im Raum ist" (Adolphe APPIA 
1923), beginnen wir mit der Schulung der Körperbeherrschung und För­
derung des Kfüpergefühls. 

7.1 Körperbeherrschung und Körpergefühl 

Die Körperarbeit des lmprovisaHonstrainings tangiert die Bereiche der 
Sensibilisierung, Entspannung, Stimm- und Atemschulung, so daß eine 
große Zahl von Übungen zu versch1iedenen Zwecken eingesetzt werden 
kann. Wir beginnen das Körpertraining mit dem Erfahren des Kör­
pers. Die Übungen werden am besten in einem dünnen, sich dem Kör­
per anschmiegenden Tricot durch,geführt. Zunäch·st lassen wir die Grup­
pe im Raum gehen und schalten nach einiger Zeit eine leichte, swin­
gende Musik ein. Wir sehen, wie unsere Klienten sich bewegen. Gang 
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und Bewegung liefern uns wichtiges Material über die psychische und 
physische S'ituation der Gruppenmitglieder. Fast alle Übungen, die in 
der Einzel- oder in der Gruppenarbeit durchgeführt werden, haben des­
halb nicht nur einen Trainingseffekt; sie geben uns Aufschluß über die 
Ausgangssituation und in der Folge über die Entwicklung des Klienten 
in der Therapie. 

Nach der ersten Lockerung durch das Gehen im Raum und das be­
schwingte Schreiten nach Musik wird systematisch mit der Entdeckung 
des Körpers begonnen. Die Teilnehmer liegen auf dem Boden. Sie wer­
den aufgefordert, ihre Aufmerksamkeit auf ihren rechten Fuß zu len­
ken, sich ihn mit geschlossenen Augen vorzustellen, die einzelnen 
Zehen zu bewegen, die Muskeln des Fußes anzuspannen. In der Folge 
werden das Fußgelenk vorgestellt und bewegt, die Unterschenkelmus­
kulatur gespannt, die Bewegungsmöglichkeiten des Kniegelenks er­
probt, die Oberschenkelmuskulatur gespannt. Jedes Gelenk des Kör­
pers und jede größere Gruppe der Skelettmuskulatur wird auf diese 
Weise bewußt gemacht. Das Gefühl für den Körper wird geweckt. Nach 
der Übung mit geschlossenen Augen werden Muskeln und Gelenke vor 
einem Spiegel betrachtet und bewegt, um im AnscMuß daran betastet 
zu werden. Ziel ist das Vertrautwerden mit dem Körper. Das systema­
tische Durch·gehen der Körpermuskulatur mit Anspannung der einzelnen 
Muskelgruppen von 3-4 Sekunden und nachfolgender Entspannung 
wird an den Beginn jeder Trainingsstunde gestellt. Es bietet eine Sen­
sibilisierung für den Körper, ein isometrisches Krafttraining und ein 
tiefes Entspannungstraining im Sinne von JACOBSONs „progressiver 
Relaxation" (1938). 

In fortschreitenden Übungsstunden werden für die einzelnen Körper­
teile und Gliedmaßen Bewegungs- und Ausdrucksübungen eingeführt: 
für die Hände, den Nacken, das Gesicht, den Rücken. Sie haben das 
Ziel, die körperlichen Reaktionen verfügbar zu machen. Die meisten 
Körperübungen werden dabei mit Vorstellungsübungen verbunden: Ge­
beugtes Gehen - man trägt eine Last auf dem Rücken; Beweglichkeit 
der Finger - man spielt auf einem imaginären Klavier; man springt und 
fällt wie eine Katze, wiegt sich wie e·in Baum im Wind, federt wie ein 
Ball auf und ab, fliegt wie ein Panther im Sprung durch die Luft. Die 
Verbindung von Vorstellung, Gefühl und Bewegung stellt für jede Im­
provisation die Voraussetzung dar. Das Körpertraining muß die Kon­
gruenz von Vorstellung, Gefühl Lind Bewegung anstreben, alle Regun-
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gen und Funktionen müssen zusammengeführt werden, um die Zeris­
senheit von Denken, Fühlen und Handeln zu überwinden. 

Bewegungsübungen machen einen wesentlichen Teil der Körperschu­
lung aus. Gordon CRAIG (1915) betont die Bedeutung von „Studien 
der Bewegung in der Natur, Bewegung von Bäumen, Wind, Wasser, 
Vogelflug, Fischzug, Schlangengleiten, Ursprung der Bewegung in pri­
mären Formen. Die Bewegungen eines Menschen, eines Pferdes, eines 
Baumes haben vieles gemeinsam. Alles Kreatürliche ist geeint in der 
Bewegung." 

ILJINE hat zahlreiche Bewegungsübungen aus der Natur entnommen: 
das Kriechen eines Salamanders, ein Stein, der den Hang hinunter 
rollt, ein Herbstblatt im Wind, ein nasses Herbstblatt am Boden. Bei 
vielen dieser Übungen kann die Vorstellungskraft durch heterosuggesti­
ves Beisprechen und Ausmalen angeregt werden, denn „jede unserer 
Bewegungen auf der Bühne, jedes Wort muß das Resultat des wahren 
Lebens der Einbildungskraft sein" (STANISLAVSKIJ 1938). 

Das Training der Bewegung hat eine zweifache Richtung: einmal sollen 
im Sinne von STANISLAVSKIJs Konzept der „physischen Handlung" 
durch Bewegungen, Gesten und Mimik Gefühle hervorgerufen werden -
(,,Die richtige Ausführung der physischen Handlung wird ihnen den 
wahren psychologischen Zustand schaffen können. Sie verwandelt die 
physische Handlung in die psychologische. Wie ich schon sagte, jeder 
physischen Handlung kann man die psychologische Begründung ge­
ben" 1938) - zum anderen soll die Vorstellung von Geschehen und die 
Vergegenwärtigung von Gefühlen zu adäquaten körperlichen Bewegun­
gen und Ausdrucksformen führen. 

Zu einem ganz anderen Bereich des Körpertrainings kommen wir mit 
den Koordinations- und Rhythmusübungen. Beweg1ungen müssen nach 
einem geschlagenen oder vorgestellten Rhythmus ausgeführt werden. 
Bewegungen müssen synchron, gegenläufig, spiegelbildlich, verlang­
samt oder beschleunigt im Be~ug zu den Bewegungen des Partners, 
mit dem man übt, durchgeführt werden. Beweg,ungsabläufe werden im 
Zeitlupentempo und im Zeitraffer gespielt. Bewegungen müssen in ei­
nem vorgezeichneten Raum, auf einer aufgezeichneten Linie, mit einem 
Partner, mit einer Gruppe, mit mehreren Gruppen synchron, spiegel­
bildlich usw. ausgeführt werden. 
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7.2 Expresslvltlt 

Körperbeherrschung 'Lind Körper-bewußtsein sind die Grundvoraus­
setzungen für die Fähigkeit sich auszudrücken, für die Expressivität. 
Für den Ausdruck von Gefühlen gilt wiederum das Axiom der „physi­
schen Handlung". Bewegungen und Gesten werden ausgeführt, geübt 
und wieder geübt und auf diese Weise mit Gefühl gefüllt. Übungen der 
Mime und Pantomime nehmen für die Schulung der Expressivität einen 
großen Raum ein. Sie werden als Einzel- oder Gruppenarbeit durchge­
führt. Das Repertoire des „mime corporel", wie es von DECROUX ent­
wickelt wurde, bietet hier zahlreiche wertvolle Übungen. Einige Teil­
nehmer mimen eine Baumgruppe im Wind, im Sturm, im Orkan. Da­
bei ist es wesentlich, über die Identifikation mit den Gegenständen, 
hier den Bäumen, zu Gestimmtheiten zu kommen, die mit den Gesten 
kongruent sind. Gefühl und Ausdruck wirken miteinander. Zur Realisie­
rung dieser Aufgabe werden verschiedene Techniken verwandt etwa 
die des Gegengewichtes. ,,Der Wind zum Beispiel ist unsichtbar. Wie 
drücken wir aus, daß der Wind gegen uns weht?" fragt Marcel MAR­
CEAU (1956) und antwortet: ,,Mit dem Gegengewicht des Körpers geben 
wir den Eindruck vom Gewicht des Windes wieder." Der Wassereimer 
wird durch den Gegenzug des Körpers, der das Gewicht des Eimers 
ausgleicht, adäquat dargestellt. Der psychotherapeutische Wert von 
Expressivitätsübungen kann gar n•icht hoch genug eingeschätzt wer­
den. Wir lassen Freude, Zorn, Trauer, Lust, Müdigkeit, Aggression, 
Zärtlichkeit pantomimisch ausdrücken, lassen dann Ton und Stimme 
hinziukommen: Lachen, Weinen, Brüllen, Beruhigen, Schmeicheln, Gei­
fern und versuchen wi:ederum Gefühl und gestisch-mimischen Ausdruck 
zur Kongruenz zu bringen. ,,Die Pantomime ist eben keine Darstellung 
für Taubstumme, 'in der Worte durch Gesten ersetzt werden - die Pan­
tomime ist eine Darstellung von solcher Größe, solcher Entblößung 
des Geistes, daß das Wort erstirbt und an dessen Stelle die Szenische 
Handlung wiedergeboren wird. Eine szenische Handlung in ihrer ur­
sprünglichen Gestalt, deren Form mit gespannter Schaffens-Emotion er­
füllt ist, die ,in der gemäßen Geste einen Weg nach außen sucht. Nur 
die Emotlonsgeste kann die Kunst des wahren Theaters - die Kunst 
der Pantomime - zum Ausdruck bringen" (TAIROV 1923). 

7.3 Vorstellungskraft und emotionales Gedlchtnls 

Wird einerseits über den körperlichen Ausdruck zu emotionalen Inhal­
ten geführt, so kann auch die Vorstellungskraft in körperlichen Aus-

122 



druck transformiert wel"den. In den Vorstellungsübungen werden die 
Teilnehmer aufgefordert, sich in Situationen zu versetzen, die für sie 
mit bestimmten Emotionen besetzt sind, etwa eine Prüfungssituation, 
der erste Tanz in der Tanzschule, eine Ohrfeige vor der Klasse, eine 
besonders schöne Fahrt mi,t dem Ruderboot, al·s Junge in einer Baum­
krone sitzen. Mit all diesen Ereignissen sind mehr oder weniger starke 
emotionale Erlebnisse verbunden. Sie gilt es zu vergegenwärtigen und 
in körperlichen Ausdruck umzusetzen. STANISLAVSKIJ schreibt vom 
emotionalen Gedächtnis: ,,Je stärker und genauer es ist, desto nach­
haltiger und voller i·st das schöpferische Erleben" (1938). Das emo­
tionale Gedächtnis ist trainierbar. Wir rufen z. 8. Gefühle hervor -
Lustigkeit durch einen gelungenen Witz, Verärgerung mit einem ge­
zielten Tadel - ·und machen den Teilnehmer auf sein augenblickliches 
Gefühl aufmerksam: ,,Was fühlen sie jetzt in ihrem Körper? Versuchen 
sie das Gefühl so deutlich wie möglich wahrzunehmen!". Dann wird 
mit irgendwelchen Übungen fortgefahren, um nach einigen Minuten auf­
zufordern: ,,Versuchen sie sich ihr Gefühl zu vergegenwärtigen, das sie 
vorhin bei unserem Witz hatten!" Durch ähnliche Übungen werden 
auch schon weit zurückliegende Erlebnisse im emotionalen Gedächtnis 
aktiviert. Patienten, die mit freudigen oder traurigen Kindheitserleb­
nissen keinerlei Gefühle verbinden konnten, wurden durch das Impro­
visationstraining nach einigen Übungsstunden emotional so reaktiviert, 
daß es zu einem kathartischen Spiel im Therapeutischen Theater kom­
men konnte. 

7.4 Senslbllltät 

„Das Theater ist ursprünglich eine Kunst der Gleichzeitigkeiten, die 
im gleichen Augenblick, in der Geg·enwart, all unsere Sinne, das Ge­
hör, das Gesicht, den Tastsinn, alle Nerven, alle Radarstationen, alle 
Instinkte erfaßt. Es ist die eigentliche Kunst der Empfindung. Es ist 
die Kunst der Gegenwart, das heißt der Wirklichkeit, aber auch die 
Kunst aller Schichten dieser Wirklichkeit" (BARRAULT 1962). 

Diese Sätze hätten auch aus der Feder eines Gestalttherapeuten stam­
men können, überhaupt finden sich im Improvisationstraining des 
Therapeutischen Theaters viele Ähnlichkeiten zum Gestalttraining, ja die 
Gestalttherapie hat •in vieler Hinsicht eine intensivere Durchführung 
der Übungen ermöglicht. Dies gilt sowohl tür die Körper- und Expres­
sivitätsübungen, 1insbesondere aber für das Sensibilisierungstraining. 
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Bei diesem gsht es um die Wahrnehmung von Objekten des Außen­
feldes, um eine geschärfte und verfeinerte Wahrnehmung. Wir lernen 
riechen und schmecken, fühlen, hören und sehen. Mit geschlossenen 
Augen gilt es, einen Raum zu durchmessen. Als Orientier·ung dienen 
lediglich gerufene Worte von Gruppenteilnehmern. Wir lernen die 
Größe eines Raumes nach der Resonanz unserer Schreie abzuschätzen, 
Gegenstände nach ihrem Geruch, nach der Konsistenz ihrer Ober­
fläche zu identifizieren, das Gefühl für Körper zu entwickeln. Der op­
tische Sinn wird im Hinblick auf differenzierte Farb- und Raumwahr­
nehmung geschult. Wir •entdecken unsere Haut - si·e ist eines der 
schönsten, wichtigsten und sensibelsten Organe, aber vielleicht auch 
das vernachlässigste - wir streicheln unsere Haut mit den Händen, 
waschen sie mit Wasser, Öl, mit Sand und körnigem Salz. Wir berühren 
unsere Gesichter und Arme wechselseitig mit einer Blume, einer Feder; 
und man kann BARRAUL T (1962) nur beipflichten, wenn er schreibt: 
„Der Erfolg im Theater unterscheidet sich nicht vom Liebesglück; es 
ist eine Angelegenh~it der Haut". 

Wie bei den Körper- und Expressivitätsübungen wird ein großer Teil 
des Trainings in Gruppen- und Partnerübungen durchgeführt. Neben 
praktischen Aspekten, die sich aus dem Übungsablauf ergeben, geht 
damit eine intensive Sensibilisierung für den anderen, ein Training der 
Kommunikation einher. 

7.5 Kommunikation 

Kommunikationstraining gehört zu den wichtigsten Punkten unseres 
Programms. Gestörte Kommunikation, Kommunikationsunfähigkeit 
sind kennzeichnend für die meisten psychischen Erkrankungen. Wir 
beginnen deshalb systematisch, Kommunikation zu üben, verbale und 
nonverbale. 

Wir führen und werden geführt. Wir uben zusammen und teilen uns im 
Anschluß mit, wie wir einander erlebt haben. Wir gehen aufeinander zu, 
erforschen unsere Gesichter, hören auf unsere Stimmen, erspüren un­
sere Hände, tanzen, malen, singen, schreien, bauen und zerstören mit­
einander. Bei jedem Training erfinden wir zu den zahllosen Kommu­
nikationsübungen neue, denn solange Menschen miteinander leben, 
verständigen sie sich in tausend alten, aber auch in immer neuen 
Weisen. 
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Wir versuchen in unserer Arbeit über die Kl'ischees der tagtäglichen 
Verständigung hinauszukommen, die „unendlichen Möglichkeiten der 
Gebärden-Übersetzung" (MARCEAU 1958) zu erschließen und unsere 
Kommunikationsformen mit Gefühlen zu füllen. Das gestalttherapeu­
tische Prinzip •der „direkten Kommunikation " (PETZOLD 1973), des 
Reagierens von Gefühl zu Gefühl, von Ausdruck zu Ausdruck in der 
Gegenwart der Begegnung kennzeichnet unsere Arbeit. Das Kommu­
nikationstraining des Therapeutischen Theaters will die Fähigkeit zu 
echten Begegnungen erschließen. Das Miteinander-Handeln in der Im­
provisationsarbeit, die gemeinsame Freude und die gemeinsamen Trä­
nen im Konfliktspiel geben hierfür eine authentische Basis. 

8. Schlußbemerkung 

Das Therapeutische Theater stellt mit seinem Improvisationstraining 
ein Verfahren dramatischer Therapie dar, das nicht nur dazu geeignet 
ist, die Tiefendimension des psychisch Kranken anzugehen und ihm bei 
der Lösung seiner Konflikte zu helfen, sondern es ist darüber hinaus 
eine Methode, durch die das kreative Potential der Einzelpersönlichkeit 
und der Gruppe gefördert und entwickelt wird. Das differenzierte und 
vielfältige Instrumentarium an Techniken und Übungen ermöglicht ein 
komplexes p s y c h o - p h y s i s c h e s Training. Die schöpferische 
Gestaltung der Handlung entwickelt k ü n s t I e r i s c h e und äst h e -
t i s c h e Qualitäten. Der philosophische Hintergrund - das menschli­
che Leben wird als Theater im theatrum mundi gesehen, der Mensch ist 
Autor und Spieler seines Lebensspiels - führt zur g e ist i gen Aus­
einandersetzung mit der eigenen Existenz, mit dem Lebenssinn. Das 
gemeinsame Handeln hat die Auseinandersetzung mit den s o z i a I e n 
Beziehungen zur Folge. 

Das Therapeutische Theater will den Menschen in seiner Ganzheit er­
fassen , in seiner leiblichen, seelischen, geistigen, kulturellen und so­
zialen Wirklichkeit. Es zielt deshalb nicht nur auf Therapie, sondern auf 
die Gestaltung des Lebens schlechthin ab. Es will nicht nur heilen, son­
dern zu dem freien und befreienden schöpferischen Spiel führen, das 
das Wesen der menschlichen Existenz ausmacht. 
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